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        Wer wäre besser geeignet als Lieutenant Craig O’Hara, um Helen auf andere Gedanken zu bringen?

      

        

      
        So geknickt die attraktive Blondine nach ihrem letzten Männerdesaster auch ist, so wenig kann sie Craigs Anziehungskraft widerstehen. Unerwartet lädt sie der selbstbewusste, charmante Garde-Offizier für einen Monat in sein Elternhaus nach Sanibel Island ein – als Fake Girlfriend. Getrennte Betten, sagt er.

      

        

      
        Auf der romantischen Insel gerät Helen in einen Sturm widersprüchlicher Gefühle. Sie ist plötzlich Scheinfreundin eines Mannes, der all das darstellt, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte. Wie er lächelt. Wie sich seine Augen tief in ihren versenken. Ganz zu schweigen von dem aufregenden, nächtlichen Zusammentreffen...

      

        

      
        Hat sie sich nicht geschworen, sich nicht so schnell wieder zu verlieben? Zumal den Craig eine Aura umgibt, aus der Helen einfach nicht schlau wird. Spielt er nur ein Spiel? Aber wie kann sie jetzt noch aufhören, ihm komplett zu verfallen?
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      “Handgepäck?”

      Als der junge Steward auf Helens Koffer starrte, wusste sie genau, was er dachte: Wenn das ein Handgepäck ist, dann ist mein mickriges Zimmer ein Penthouse. Doch laut sagte er nur: “Tut mir leid, Ma’am. Geben Sie es bitte als normales Gepäckstück auf.”

      Helen wusste selbst, dass das in die Jahre gekommene Lederteil um ein Mehrfaches zu groß war. Aber entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass sie hier am Flughafen von New Haven eine milde Seele finden würde, die ein Auge zudrückte. Milde Seele, dachte sie nun. Lächerlich. Ebenso lächerlich wie die Annahme, Bill würde in letzter Minute zum Flughafen gerast kommen und sie auf Knien um Vergebung bitten.

      Seufzend machte sie kehrt und schleifte den Koffer zum Schalter zurück. Wenn sie jetzt noch die Maschine verpasste, würde sie tun, wonach ihr schon seit Stunden zumute war: Durchdrehen und irgendwelche wildfremden Leute zusammenschreien. Doch sie schaffte es. Kurz vor dem offiziellen Start kam sie, die Taschen ihres Kostüms vollgestopft mit dem Nötigsten, in dem kleinen Flugzeug an, welches sie nach Hause bringen würde.

      Als sie sich aber ihrem Platz näherte, sah sie mit Entsetzen, dass sie in der Mitte sitzen würde. Und ganz sicher ließe sich am Fenster eine Nervensäge nieder. Entweder eine Frau, die alle drei Sekunden aufs Klo oder an ihre Handtasche in der Gepäckablage wollte. Wahlweise ein Typ, der Helen vollquatschen oder anmachen würde – und in der rappelvollen Maschine war keine Ausweichmöglichkeit in Sicht.

      Helen setzte sich und wartete.

      Schließlich kam ein Mann in Uniform genau auf sie zu. Der suchende Blick fokussierte sich auf ihre Reihe, seine Augen hefteten sich auf die Platznummer. “Entschuldigen Sie, Ma’am”, sagte er.

      Helen kannte die Uniformen der Nationalgarde. Nur die Ränge konnte sie nicht auseinanderhalten. War das ein Major, oder ein Lieutenant Colonel? Bill hatte es ihr mehrfach erklärt, wenn sie in der Stadt flanierten und Helen die schmucken Uniformen der Gardemänner bewundert hatte, die von der nahen Airbase zum Vergnügen herüberkamen. Doch sie hatte es sich einfach nicht merken können. Und eigentlich war es ihr auch egal.

      Während sie sich erhob, trat er respektvoll einen Schritt zurück. Dennoch stieg ihr ein feiner Duft nach Moschus in die Nase. Helen konnte nicht anders, sie musste kurz an ihm herabsehen. Die Uniform saß perfekt. Seine breiten Schultern über dem durchtrainierten Körper, die langen, kräftigen Beine, alles zeugte von jahrelangem, strengem Armydrill.

      Gelassen wartete er, die grauen Augen vollkommen ausdruckslos. Sein Gesicht war schmal, und ein strenger Zug um den Mund zeugte davon, dass er gewohnt war, den Ton anzugeben. Doch um seine Augen spielten Lachfältchen, bevor er auf seinen Platz rutschen wollte. Hatte er ihren Blick bemerkt?

      Aus einer Eingebung heraus fragte Helen: “Würde es Ihnen was ausmachen, wenn wir tauschen? Ich sitze lieber am Fenster.”

      Sie hatte mit allem gerechnet. Damit, dass er diskutieren würde. Damit, dass er umstandslos ja sagen würde. Oder auch mit einer Verweigerung, mehr oder weniger höflich, je nach Temperament. Selbst damit, dass sein Blick etwas länger auf ihr ruhte, als unbedingt nötig.

      Nur nicht damit, was er wirklich sagte:

      “Helen?”
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      Craig O’Hara hatte vorgehabt, den Flug zu verschlafen. Sein Urlaub war dringend nötig, zudem steckte ihm die Nachtübung noch in den Knochen. Als er nun aber Helen sah, die er erst nach einigem Grübeln wiedererkannte, überlegte er es sich anders.

      Irgendwie war aus dem schüchternen kleinen Highschool-Mädchen eine attraktive Frau geworden. Sie hatte eine hübsche Figur, wenn auch nicht von der sportlichen Sorte. Ungefähr so groß wie er selbst. Ein geschmackvolles, graues Kostüm betonte vorteilhaft ihren Körper, dazu trug sie grasgrüne Pumps. Grün? O’Hara musste sich ein Lächeln verkneifen. Rechnete sie damit, dass das im Flugzeug niemand sah?

      Ihr blondes Haar hingegen saß perfekt. Selbst wenn der glänzende, ausgefranste Bob wohl nicht mehr brauchte als einen Kamm und ein paar Spuren Gel. Auch ihre vollen Lippen waren sorgfältig geschminkt. Alles wirkte, als habe sie sich mit ihrem Kopf noch Mühe gegeben, den Rest dann aber vernachlässigt. Als habe sie eilig fort gemusst – oder gewollt.

      Rasch rechnete er. Sie konnte nur ein, zwei Jahre jünger sein als er, etwa achtunddreißig. Er musste sich zwingen, sie nicht anzustarren.

      Ihr Blick kam wie aus der Tiefe des Atlantiks. Irgendwas zwischen grün und blau, mit einer sehr großen Frage darin.

      “Craig O’Hara”, stellte er sich vor. Den Rang ließ er weg, obwohl es ihm schwerfiel. Aber irgendetwas sagte ihm, dass sie es als Protzerei empfinden würde – und dass ihnen noch genug Zeit bliebe, sich über Kleinigkeiten wie ihre jeweiligen Karrieren auszutauschen.

      “Craig?”, nachdenklich runzelte sie die Stirn. “Tut mir leid ...”

      “Sanibel Island”, half er nach. Und als sie ihn immer noch verständnislos anstarrte, ergänzte er: “Debarry High. Ich war ein Jahrgang weiter.”

      Jetzt schlug sie sich vor die Stirn. “Natürlich. Der große dunkle Junge mit – oh.”

      “Womit?”, fragte er neugierig. Dann wies er auf die freien Plätze. “Setz dich doch. Sonst steht das Flugzeug morgen noch hier – und ich möchte gern heim.”

      “Ich auch”, sagte sie, und irgendetwas an ihrem Satz ließ ihn aufhorchen. Es hatte traurig geklungen. Oder sehnsüchtig. So, als kehre sie zum ersten Mal seit Jahrzehnten nach Hause zurück.

      “Der Junge womit?”, fragte er nach, als sie endlich angeschnallt waren.

      “Hast du dir die Augen lasern lassen?”, fragte sie zurück.

      Es dauerte eine Weile, bis er begriff. “Du verwechselst mich. Ich hatte nie eine Brille”, sagte er, wobei er hoffte, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Zwar hatte auch er sie zu Highschool-Zeiten vollkommen ignoriert, doch lag das eher daran, dass er sich zu dieser Zeit generell nicht für Mädchen interessierte. Nur für Sport und Musik.

      “Oh”, sagte sie noch einmal. Neugierig musterte sie ihn. Als sie damit fertig war, fragte sie:

      “Major?”

      “Lieutenant Colonel”, sagte er stolz. “Seit zwei Jahren. Auf Heimaturlaub, für einen ganzen, wundervollen Monat. Zumindest hoffe ich, dass es wundervoll wird. Ich werde endlich meine Familie wiedersehen.”

      Ihr Blick flog zu seinem Ringfinger.

      “Nein”, wehrte er ab, und ein schroffer Ton schlich sich in seine Stimme. “Meine Eltern meine ich. Und meinen Bruder Steven. Seine neue Frau Michelle. Besonders aber freue ich mich auf meinen Neffen Jordan und meine Nichte Isabel.”

      Sie sagte nichts. Er betrachtete ebenfalls ihre Hand. Zarte, langgliedrige Finger. Ideal für eine Pianistin – oder eine Malerin. Ebenfalls kein Ring. Auch kein heller Streifen an der Stelle.

      “Also – wie ist es dir ergangen?”, fragte er. Hastig setzte er hinzu: “Was machst du beruflich?”

      “Chefsekretärin”, sagte sie. Ihre Stimme klang abweisend. “Auf Stellensuche. Oder in Auszeit, wenn dir das lieber ist.”

      “Wieso mir?”, fragte er verwirrt.

      “Entschuldige, Craig”, sagte Helen. “Ich bin noch nicht – ganz fertig mit der Situation.”

      “Welche Situation?”, fragte er sanft.

      Und dann erzählte sie. Craig lauschte erstaunt ihren Worten, während die Maschine abhob und sie beide hoch über die Wolken hob. Er verlor irgendwann das Zeitgefühl, und den Wunsch nach Schlaf verlor er auch. Dabei war ihre Story nichts Besonderes. Tausenden von Frauen passierte das, tagtäglich – und Tausenden von Männern ebenso. Als wäre es eine böse Tat, sich auf jemanden fest einzulassen, die unbedingt bestraft gehörte. Was in Craigs Augen ja auch irgendwie stimmte.

      Als Helen endlich schwieg, hatten sie die Hälfte des Fluges hinter sich. Die Stewardess hatte ihren Imbiss verteilt und Getränke dazu, den Müll wieder eingesammelt und später Parfum und Uhren angepriesen. Vor ihnen schnarchte jemand.

      Craig wusste nicht, was er sagen sollte. Denn wer war er schon, irgendetwas zu beurteilen, das er selbst nie erleben würde. So jedenfalls hatte er es sich vor Jahren geschworen, und bisher war er gut damit gefahren. Kurz überlegte er, ihr von Sabrina zu erzählen. Doch dann ließ er es.

      Stattdessen ergriff er ihre Hand, ohne groß darüber nachzudenken. Und Helen ließ sie da. Wie gut sich das anfühlte! Warm und weich, und vollkommen selbstverständlich. Als er kurz den Kopf wandte, trafen sich ihre Blicke, versenkten sich für ein Weilchen ineinander, bevor sie sich wieder voneinander lösten. Und für einen Moment stellte sie sich vor, wie es wäre, mehr von ihm zu spüren. Dann ließen sie beide gleichzeitig los.

      Später erzählte er von seiner Ausbildung und von der Basis bei Orange. Davon, wie es sich anfühlte, selbst eine Maschine zu fliegen und wie er das als höherer Offizier – bei aller Ehre der raschen Beförderung – am meisten vermisste. Dann erzählte er von dem bevorstehenden Fest zu seinem vierzigsten Geburtstag. Und, fast zwangsläufig, auch von seinen Eltern, welche die Party ausrichten würden.

      “Sie sind lieb, alle beide. Sie wollen immer nur das Beste für mich. Nur kapieren sie einfach nicht, dass mein Bestes nicht unbedingt das ist, was sie wollen.”

      “Kenn ich”, sagte sie lächelnd. “Und was willst du, Craig?”

      “Meine Ruhe”, sagte er. “Mein Dienst ist anstrengend genug. Sie aber wollen, dass ich endlich eine feste Freundin finde. Sie vergleichen mich immer mit Stevy. Der hat früh geheiratet und zwei wundervolle Kids bekommen. Dass er sich ebenso früh hat scheiden lassen, das scheinen sie einfach zu verdrängen. Denn jetzt, mit Michelle, ist die Welt ja wieder in Ordnung.”

      Craig verdrehte die Augen. “Ich hab nichts gegen Steven”, setzte er der Klarheit halber hinzu. “Im Gegenteil. Er war immer so anders als ich, dass wir uns einfach mochten, ohne Konkurrenzdenken. Naja, fast ohne. Das Übliche eben, ich als der Ältere und so weiter.”

      “Und so weiter”, bemerkte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann lachte sie. “Ich hätte gern undsoweiter gehabt. Aber leider bin ich Einzelkind. Und so etwas kann man sich nun mal nicht aussuchen.”

      Dann ging ihr Blick aus dem Fenster, hinaus zu den Wolken dicht unter der Tragfläche.

      Craig beobachtete sie unauffällig. Ihr Profil war das einer hübschen Frau, mit hohen Wangenknochen, straffer Haut und geschwungenem Mund. Winzige Fältchen um die Augen, ganz zart noch und kaum erkennbar. Sollte er einen Versuch starten, sie näher kennenzulernen? Wie würde sie reagieren? Schließlich könnte es so einfach sein: Ein Urlaub, ein unverfänglicher, heißer Monat, danach würden sie sich nie wieder sehen. Unkompliziert eben – ganz wie er es schätzte.

      Und sie war genau der Typ, den seine Eltern mochten. Schön, selbstbewusst, mit guten Umgangsformen.

      Im selben Moment hatte er eine Idee.
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      “Miss -” Jonathan, der Chauffeur, hielt den Wagenschlag weit auf. Der Mittfünfziger in dunkler Livree schaute vollkommen ausdruckslos, so, als wäre es völlig normal, dass Helen sich noch vor Craig in den Mercedes schlängelte. Rasch zog sie die grünen Pumps nach.

      Wie peinlich ihr diese Schuhe mit einem Mal waren. Doch dann erinnerte sie sich an die Lässigkeit Floridas, die so ziemlich alles tolerierte, sofern es nicht gegen das Gesetz war. Und ein Gesetz gegen unpassendes Schuhwerk kannte Helen nicht.

      Craig hatte sie vorgewarnt. Er hatte ihr den Namen des Chauffeurs genannt, ebenso wie die Tatsache, dass eine Luxuslimousine sie erwarten und von Fort Myers hinüber nach Sanibel Island bringen würde.

      Spätestens nach diesen Worten war ihr alles klar gewesen. Zwar erinnerte sie sich tatsächlich nicht an ihn. Doch er musste aus einer der reichen Familien kommen, die sich vor langer Zeit auf der Insel niedergelassen hatten. Vielleicht hatte sie ihn in der Schule wirklich nicht bemerkt. Vielleicht hatte sie ihn aber auch bewusst ignoriert. Erst später, als Sekretärin für Bill Monroe, hatte sie gelernt, auch mit diesen Leuten so selbstverständlich umzugehen wie mit ihresgleichen.

      Dabei war er alles andere als ein Angeber. Craig O’Hara schien im Gegenteil mit gesundem Selbstbewusstsein ausgestattet, dabei jedoch höflich und unaufdringlich. Genau die richtige Mischung.

      Helen grinste innerlich und lehnte sich zurück, während Craig ihr gegenüber Platz nahm. Wenn er dachte, sie mit seiner Limousine zu beeindrucken, konnte er sich das abschminken.

      Sie hatte ihm im Flugzeug mehr von sich erzählt, als sie eigentlich gewollt hatte. Doch irgendwie war es nötig gewesen, einmal alles rauszulassen. Ihre ganze, kurze Zeit mit Bill. Erst die Stelle in der Riesenfirma, dann das Verhältnis mit dem Konzernchef, das Versprechen der Verlobung. Die nie kam – bis er sich einer anderen Frau zuwandte. Zwei Stockwerke tiefer, bei den Häschen vom Wald-und-Wiesen-Referat, wie die Leute der Chefetage es verächtlich nannten. Wo sie, Helen, auch einmal angefangen hatte, bevor sie aufgrund ihrer Zeugnisse, ihres Gedächtnisses und ihrer Auffassungsgabe ins Chefsekretariat aufgerückt war. Wie sie aus gekränktem Stolz gekündigt hatte – und zwar nicht nur ihre Stelle, sondern ihre Wohnung gleich mit.

      Raus hier, das war ihr letzter Gedanke, bevor sie alles, was sie tragen konnte, in den großen Koffer stopfte, in die nächstbesten Schuhe schlüpfte und die Tür hinter sich ins Schloss warf. Vom Flughafen aus hatte sie ihre Mutter in Big Springs angerufen. Komm nach Hause, hatte die bloß gesagt.

      Helen hatte nie geheiratet, weil sie immer daran glaubte, es müsste noch etwas kommen. Etwas Großes, Wichtiges. So hatte eine Reihe von Affären ihr Leben bestimmt, bis der attraktive Bill Monroe ihr langes Warten zu rechtfertigen schien. Obwohl er sich weitaus jüngere Mädchen hätte schnappen können, hatte er sie gewählt – und ihr späteres, gemeinsames Leben in so überzeugenden Bildern gemalt, dass sie sich schließlich auf ihn eingelassen hatte. Gegen besseres Wissen.

      Denn in der Firma kursierten eine Menge Gerüchte über den mächtigen Konzernchef. Er sei kein Kind von Traurigkeit. Zwar wählerisch, was Frauen anging, doch habe er jedes Jahr eine neue Chefsekretärin. Die nach Haarfarbe und Oberweite eingestellt würde. Mehr wusste man nicht, angeblich. Zumindest sagte man es Helen nicht ins Gesicht. Und sie war blöd genug gewesen, darauf zu vertrauen, dass ihre Oberweite den Ansprüchen des Bosses nicht genügte, sie also wirklich aufgrund ihrer überragenden Fähigkeiten eingestellt worden war.

      Bill hatte sie auf die klassische Art verführt. Umworben, wie eine Frau es sich nur wünschen konnte, dann langsam ihr Vertrauen gewonnen, und schließlich ihre Liebe. Da war sie schon blind gewesen, wie sie nun wusste. Als er dann, nach exakt elf Monaten und achtundzwanzig Tagen, urplötzlich begann, abends immer länger in der Firma zu bleiben, hatte sie sich das Offensichtliche zunächst nicht eingestehen wollen. Bis zu dem Zeitpunkt, als er einmal stark angetrunken in ihr kleines Apartment kam, mit einem knallroten, unübersehbaren Knutschfleck auf dem Hemdkragen. Von da bis zum gestrigen Streit waren nicht einmal zwei Wochen vergangen.

      “Was zu trinken? Es dauert ein bisschen bis Sanibel Island.”

      Craigs tiefe Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Er drückte auf einen Knopf, und ein Fach an der Wand öffnete sich. Helen nahm sich eine Flasche Wasser heraus, Craig griff nach einem Tonic.

      Neugierig sah er sie an, und sie hielt seinen Blick. Die schwarzen Haare bildeten einen exotischen Kontrast zu seinen hellen Augen. Craig O’Hara sah wirklich ausnehmend gut aus. Ganz anders, als der katzengleiche Bill, irgendwie – männlicher? Zupackender? Wie er im Flugzeug das einzig Richtige getan und einfach ihre Hand genommen hatte – allein bei der Erinnerung daran bekam Helen erneut eine Gänsehaut.

      Auf einmal wurde sie sich bewusst, dass sie Craig schweigend anstarrte. Er dagegen grinste über das ganze Gesicht. Als habe er ihre Gedanken gelesen. Und die waren alles andere als jugendfrei.

      “Rufst du deine Eltern nicht an?”, fragte sie rasch.

      “Wozu?”, fragte er gelassen zurück. “Dann werden sie bloß fragen, warum ich nicht eher Bescheid gesagt habe. Es sollte eine Überraschung sein, dabei bleibt es. Basta.”

      Helen spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Zwar fand sie die Idee grundsätzlich verlockend, als Fake Friend in den Genuss eines Monats kostenlosen Urlaubs zu kommen. Doch ob es so laufen würde, wie er sich das vorstellte, davon war sie nicht so recht überzeugt. Sie kannte ja seine Eltern nicht einmal.

      Noch im Flugzeug hatte er ihr seinen Plan unterbreitet.

      “Du machst Ferien, nimmst dir eine Auszeit. Ich bin vor lästigen Fragen sicher. Das ideale Arrangement – für uns beide. Findest du nicht?”

      Als sie nicht geantwortet hatte, fügte er hinzu: “Getrennte Schlafzimmer, ist klar. Meine Eltern sind sehr konservativ.”

      Dann hatten sie sich über ein paar grundlegende Details unterhalten, um ihre angebliche Geschichte für Craigs Eltern hieb- und stichfest zu machen.

      Draußen flogen die Felder vorbei, gelbe und grüne Flächen abwechselnd. Sie erreichten den Causeway Drive, eine geschwungene Brücke, welche die Insel mit dem Landesinneren verband.

      “Und wir haben ein großes Haus”, hatte Craig überflüssigerweise hinzugefügt. “Jede Menge Zimmer.”

      “Das glaube ich dir aufs Wort”, hatte sie gesagt und sich schließlich dafür entschieden, mitzuspielen. Obwohl sie nichts lieber wollte, als sich bei Ma und Pa zu verstecken und ihre Wunden zu lecken. Aber vielleicht war genau das das Falsche? Was erwartete sie denn zu Hause anderes als eine große Leere, landschaftlich wie im übertragenen Sinne? Hier auf Sanibel dagegen würde sie abgelenkt sein, auf andere Gedanken kommen, und nicht zuletzt eine einmalig schöne Landschaft genießen.

      Denn was sie aus dem Fenster sah, war wirklich paradiesisch: Der langgezogene blitzsaubere Strand, noch ganz menschenleer um diese Jahreszeit, das klare tiefblaue Wasser, das in sanften Wellen heranrollte. Obwohl alle Fenster im Wagen geschlossen waren, meinte sie, die salzige Meeresluft zu riechen. Je weiter die Limousine ins Innere der Insel vordrang, desto mehr beherrschte gepflegtes Grün das Bild: Helen sah lang gestreckte Rasenflächen, an den Rändern der schmalen Straßen wechselten sich schlanke Palmen ab mit Zedern und Zypressen.

      Als sie schließlich das Anwesen der O’Haras erreichten, blieb ihr die Luft weg. Ein riesiges, schmiedeeisernes Tor öffnete sich und gab den Blick frei auf einen kleinen Park – dicht bestanden mit riesigen uralten Bäumen, sodass man das Haus dahinter kaum sah.

      Langsam rauschte der Mercedes die geschwungene Einfahrt hinauf.

      “Kein Haus auf Sanibel darf höher sein als eine Palme”, behauptete Craig lächelnd, als er Helens Blick bemerkte.

      “Du machst Witze”, sagte Helen.

      “Mache ich nicht”, behauptete er, doch das vergnügte Funkeln in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. “Nur ein Stockwerk, siehst du?”

      Neugierig musterte Helen das Wohnhaus der O’Haras. Auf den ersten Blick wirkte das flache Gebäude wie ein Ferienhaus, nur wesentlich größer. Mehrere Überwachungskameras am Eingang jedoch sprachen eine deutliche Sprache. Diese Familie musste sehr reich sein. Nur legte sie wohl keinen Wert darauf, dass das jeder sofort merkte.

      Dann erblickte Helen den Mann und die Frau vor dem Eingang. Craigs Eltern, kein Zweifel. Er mit Geheimratsecken über dem etwas schweren Gesicht, sie ebenfalls rundlich, doch mit wachen Augen. Beide aber überaus elegant gekleidet.

      Erwartungsvoll schauten sie zur Limousine herüber.

      Craig sprang aus dem Wagen. Er kam Jonathan zuvor, als der Helen die Tür öffnen wollte, und reichte ihr seine Hand.

      Bei der Berührung durchfuhr sie erneut dieses leichte Prickeln.

      “Bereit?”, fragte er leise. Wieder funkelten seine Augen, als verspreche er sich von der Sache einen Riesenspaß.

      “Klar”, erwiderte sie im selben Ton.

      Dann setzte sie ihr breitestes Lächeln auf, erhob sich so elegant wie möglich, und ging an Craigs Seite seinen Eltern entgegen.
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      “Aber wieso hast du denn nicht angerufen?” Sibyl O’Hara stellte die Frage als Erste. Sie saßen im Salon, einem gemütlichen Raum, dessen Möbel im Landhausstil aus hellem Holz waren und perfekt zu den ebenso hellen Teppichen passten. An den Wänden hingen moderne Kunstdrucke. Oder Originale, Helen war sich nicht sicher.

      Vorhin hatte sie sich ein wenig frisch gemacht, die Schuhe gegen ein paar Riemchensandalen getauscht und das strenge Kostüm gegen Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt. Nun saß sie mit einem Drink in der Hand hier und wartete auf die Prüfung, der Caigs Eltern sie gleich unterziehen würden.

      Craigs Mutter war eine energische Frau mit feinen grauen Strähnen im Haar. Ihre braunen Augen ruhten warm und klug auf Helen.

      O’Hara Senior dagegen musterte Craigs angebliche Freundin stumm. Helen fühlte sich wie bei einem Einstellungstest, und als der Mann fertig war, schenkte er ihr ein nichtssagendes Lächeln, sodass sie nicht mal wusste, ob sie die Stelle hatte.

      Craig hielt sich streng ans Drehbuch. “Wieso ich nicht angerufen habe? Ich wollte euch überraschen”, erwiderte er gelassen.

      Sein Stuhl stand nahe neben ihrem, und der Duft seines exclusiven Herrenparfums machte sie noch nervöser, als sie sowieso schon war. Auch er hatte sich umgezogen: Anstatt seiner Dienstuniform trug er nun eine lässige weiße Leinenhose, dazu ein kurzärmeliges hellgraues Hemd, das seine Oberarmmuskeln betonte. Sehr ausgeprägte Muskeln, wie sie aus den Augenwinkeln bemerkte.

      “Überraschen, so. Das ist dir gelungen, Junge”, brummte sein Vater.

      Helen musste lächeln. Immerhin befehligte der Junge nach eigener Aussage an die tausend Leute.

      “Was machen Sie denn so – beruflich?”, fragte Sibyl.

      “Chefsekretärin in einer großen Firma, oben bei Orange.”

      Craig hatte so schnell geantwortet, dass Helen keine Chance gehabt hatte.

      “Und da haben Sie einen ganzen Monat Urlaub?”, wunderte sich Sibyl prompt.

      Helen sah, wie Craig sich versteifte. “Hab ich”, antwortete sie fest. “Weil ich seit Jahren quasi nur für die Firma gelebt habe, konnten sie nicht anders. Sie mussten mich gehen lassen.” Es war noch nicht einmal gelogen.

      “Gehen lassen”, wiederholte Frank O’Hara. “Klingt nach Rauswurf.”

      “Dad!” Craig richtete sich auf. Doch Helen legte ihm leicht die Hand auf den Unterarm.

      “Niemand hat mich rausgeworfen, Mr. O’Hara.”

      Auch das stimmte ja schließlich – sie war freiwillig gegangen. Wenn das hier weiter so gut lief, würde sie es mit Leichtigkeit hinter sich bringen. Sie entspannte sich ein wenig. Und dann knurrte ihr Magen.

      Sibyl sprang auf. “Sie sind hungrig, natürlich. Guter Gott, entschuldigen Sie. Ich war nur so überrascht – Wollen Sie einen Snack? Sonst können wir bestimmt das Abendessen vorziehen. Wie Sie möchten, Helen.”

      Sie griff nach einem altmodischen Band dicht bei der Tür und zog daran. Irgendwo in den Tiefen des Hauses läutete etwas.

      Helen unterdrückte ein Lächeln. Fast rechnete sie damit, dass ein schwarzer “Boy” mit schneeweißen Handschuhen lautlos hereinschwebte. Doch wer kam, war eine Frau unbestimmten Alters in einem schmucklosen, schwarzen Kostüm.

      “Beth, unsere Gäste möchten etwas essen”, sagte Sibyl, während sie von Craig zu Helen schaute.

      “Snack”, sagte Helen. “Steak”, sagte Craig gleichzeitig.

      Sie starrten sich an. Immer noch lag Helens Hand auf seinem Unterarm, den Craig nun automatisch wegzog.

      Helen kam ins Schwitzen.

      Frank O’Hara war ein massiger Mann mit wachem Blick unter den schweren Lidern. Er lachte als Erster. “Na, wenn ihr immer so einig seid, wird euch wenigstens nie langweilig”, sagte er.

      “Ach ja, das wisst ihr noch nicht: Steven schafft es leider erst zu halb sieben”, sagte Sibyl. “Ich plädiere daher für Snack. Stopft euch aber nicht so voll, Kinder, wir lassen nachher ordentlich auffahren.”

      “Ma”, stöhnte Craig. “Ich muss für die Truppe noch erkennbar sein, wenn ich zurückkehre. Zumindest muss ich noch in die Uniform passen. Sonst grüßt mich da keiner mehr.”

      Sibyl lachte. “Das schaffst du schon”, sagte sie gelassen. “Drei Wochen Erholung, dann eine Woche intensiv Sport. Außerdem” – sie zwinkerte Helen zu – “gibt es ein gutes Mittel gegen überzählige Kalorien.”

      Helen wurde tatsächlich rot, vor allem, als alle drei sie ganz unverfroren angrinsten, einschließlich O’Hara Senior. Unschuldig fuhr Sibyl fort: “Lange, sehr lange Strandspaziergänge. Wenn Sie unseren Strand noch nicht kennen, Schätzchen, sollten Sie ihn sich unbedingt einmal ansehen.”

      “Konservativ?”, lachte Helen wenig später. “Wenn die konservativ sind, sind meine Eltern Mormonen!”

      Endlich hatte sie ein paar Minuten mit Craig allein. Er hatte sie der neugierigen Familie entführt, um ihr, wie er sagte, den Garten zu zeigen. Nun wanderten sie langsam in respektvoller Entfernung um das Haus herum.

      Craigs graue Augen schauten vollkommen ruhig. “Ich wollte dich im Flugzeug ja nicht verschrecken. Kann gut sein, dass er als Nächstes fragt, wann wir heiraten. Darüber haben wir uns noch gar nicht verständigt. Wann ist es denn soweit?”

      Spitzbübisch grinste er sie an. Sein Blick war so unschuldig – und gleichzeitig so vielversprechend, dass es Helen heiß überlief. Was war hier los? Gerade hatte sie den einen Mann abserviert, da wollte sie sich nicht Hals über Kopf in eine neue Geschichte stürzen.

      Mit möglichst unbeteiligter Miene erwiderte sie:

      “So bald wie möglich, natürlich. Aber auch nicht zu früh. Wir sagen einfach, wir wollen nichts überstürzen, OK?”

      Er nickte.

      “Wir haben auch noch nicht geklärt, wie alles angefangen hat”, sprach Helen weiter. “Orange passt ja, wir könnten uns kennengelernt haben, als du Ausgang hattest, in einer Bar oder so.”

      “Ich gehe nicht in Bars”, erklärte er, mit einem Mal wieder ganz der zurückhaltende, verschlossene Offizier.

      “Nie?”, fragte Helen verwundert.

      “Selten”, gab er nach kurzem Zögern zu. “Es ist – kompliziert, Helen. Lass uns von was anderem reden.”

      Dann wies er auf eine uralte, mächtige Zeder, erklärte irgendwas von Geschichte und Landschaft und redete sich so eindeutig um eine Erklärung herum, dass sie die Frage zurückstellte. Wenn er irgendetwas mit sich herumschleppte, wollte sie es lieber nicht wissen. Denn alles lief gut zwischen ihnen, und das sollte auch so bleiben.
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      Helen gab es irgendwann auf, das Besteck zu zählen, das sich um die Teller herum reihte. Es begann mit Suppenlöffeln, ging über in irgendwelches Spezialwerkzeug, vermutlich für Hummer, dann folgten mehrere Paar Messer und Gabeln, und über dem Teller lagen drei – ja was eigentlich? Dessertlöffel?

      Beim Brathähnchen, dem vierten und bestimmt nicht letzten Gang, fragte sie, was man denn ohne sie mit dem vielen Essen gemacht hätte.

      Steven grinste breit. “Normalerweise übernehme ich das”, er deutete auf seinen Bauchansatz. “Nun, da muss ich heute wohl mal fasten.” Herzhaft biss er ein riesiges Stück aus seiner Keule.

      Er sah Craig ähnlich, und doch wieder nicht. Dieselben hellgrauen Augen. Aber anders als sein Bruder schien er mit seiner Autowerkstatt ein eher gemütliches Leben zu führen. Das wirkte sich nicht nur äußerlich aus, auf gewisse erschlaffte Stellen um die Körpermitte und ein rundes Gesicht. Sein Gemüt schien, soviel war Helen gleich nach der ersten Stunde klar, eher schlicht und freundlich zu sein. Der genaue Gegensatz zu seiner Frau Michelle – die sah aus wie ein Raubvogel. Missbilligend beäugte sie jetzt ihren frisch angetrauten Ehemann.

      Er bemerkte es und hob die Keule: “Ja, fasten, meine Liebe. Und niemand, selbst du nicht, kann mich davon abhalten.”

      “Dad, Fasten ist was anderes.” Isabel kicherte, während ihr Bruder Jordan die Augen verdrehte.

      Steven tat erstaunt. “So? Was denn, mein Schatz?”

      “Fasten heißt, weniger zu essen. Nicht mehr. Stimmt’s, Miss Helen?”

      “Stimmt. Aber es kommt ja drauf an, wie viel man sonst so isst”, sagte Helen vorsichtig.

      “Sie essen bestimmt wenig, oder?” Vergnügt schaute die Zehnjährige an Helens bestem Kleid herab, bevor sie sich duckte, um einer Kopfnuss ihres älteren Bruders auszuweichen.

      “He, he”, schaltete sich Craigs Vater ein. “Benehmt euch, alle beide.”

      Craig aber sagte: “Wisst ihr was? Heute sehe ich Helen zum ersten Mal etwas anderes essen als Salat mit einer Spur French Dressing.”

      “Echt?”, fragte Jordan verblüfft.

      “Echt”, sagte sein Onkel.

      Er log noch nicht einmal, denn genau das hatte Helen im Flugzeug gegessen. Dennoch stand ihr der Mund offen. Und dann sah sie das vergnügte Funkeln in seinen Augen.

      “Nun, wir haben auch Salat”, bot Sibyl etwas ratlos an, während ihr Mann loslachte.

      “Bei den vielen leckeren Sachen hier fällt mir die Umstellung bestimmt nicht schwer”, sagte Helen mit lieblicher Stimme. Dann versetzte sie Craig unter dem Tisch einen wohlgezielten Tritt gegen das Schienbein.

      Er zuckte noch nicht einmal zusammen.

      Der Rest des Essens verlief in angenehmer, entspannter Atmosphäre. Ein paar Mal allerdings hätte Helen sich fast verplappert. Zum Beispiel, als Steven jovial fragte, wie viele Neffen und Nichten er denn nun erwarten dürfe.

      “Zwei”, sagte Helen, während Craig gleichzeitig “Fünf”, sagte.

      “Vielleicht was adoptieren”, scherzte Craig. “Kleine Vietnamesen finde ich niedlich.” Nach einem kurzen entsetzten Moment hielten es alle für einen Scherz und lachten befreit. Clever, dachte Helen. Er stößt sie vor den Kopf, und sie vergessen, was wir eigentlich gesagt haben.

      Doch je später der Abend wurde, desto besser klappte es.

      Als Michelle zum Beispiel mit spitzem Mund auf ihre Hand zeigte, an der ein großer Diamant prangte, und dann Helen bedeutungsvoll ansah. “Und warum habt ihr keine Ringe? Ihr seid doch verlobt?”

      “Wir -”, begann Helen, dann sah sie hilflos zu Craig. Der Wein stieg ihr langsam zu Kopf.

      “- haben uns -”, ergänzte er ebenso unschlüssig.

      “Noch nicht entschieden”, sagten sie schließlich unisono.

      “Brillant – oder massives Gold?”, fragte Michelle unerbittlich.

      “Das sehen wir dann schon”, versetzte Craig. “Helen würde ja alles stehen – selbst der Ring zum Öffnen einer Coladose”

      Zumindest kurz hielt Michelle den Rand. Sibyl und Steven grinsten in sich hinein.

      “Ich sag’s ja. Euch wird bestimmt nie langweilig”, murmelte Frank O’Hara. Es klang anerkennend. Und endlich lächelte er Helen zu. Auch sein Gesicht war inzwischen gerötet, und mit dem Nachtisch, zartem Halbgefrorenen mit dunklen Beeren, schien er gewisse Schwierigkeiten zu haben.

      Michelle aber gab sich noch nicht geschlagen. “Steven und ich wussten sofort, welchen Ring ich tragen würde. Wir brauchten ihn nur einmal zu sehen, und gleich war alles klar.”

      Zumindest der Preis, dachte Helen. Das Ding musste mindestens tausend Dollar wert sein. An Michelles Finger wirkte es wie eine glitzernde Warze.

      Craig sah ihr Gesicht und missverstand es. “Ich kaufe dir auch einen, versprochen”, sagte er betont freundlich. “Wir gehen shoppen, wann immer du willst, Schatz.”

      “Wir besprechen das noch”, murmelte Helen. “Schatz.” Das Letztere setzte sie natürlich nur hinzu, weil es in dieser Familie so üblich zu sein schien.

      Craig lächelte ihr zu. Und mit einem Mal wurde Helen leicht ums Herz.

      Je weiter der Abend fortschritt, desto besser ging es ihr – kaum noch ein Gedanke an Bill, dafür klebten ihre Blicke förmlich an Craig, der es sichtlich genoss, nach langer Abwesenheit wieder bei seiner Familie zu sein. Ab und zu schaute er mit unergründlichem Ausdruck zu ihr herüber, nachdenklich fast, doch wenn er dabei von ihr erwischt wurde, lächelte er ihr offen zu. Und immer dann ging etwas in Helen vor, das sie sich nur langsam eingestand.

      Sie war gern hier. Sehr gern sogar. Aber nicht wegen der mondänen Umgebung. Auch nicht wegen der Aussicht auf einen schönen Urlaub am Strand. Sondern einzig und allein wegen Craig O’Hara.
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      Am nächsten Morgen stand Craig wie gewohnt sehr früh auf. Im Haus schlief noch alles, nur Beth hatte ihm durch die offene Küchentür zugezwinkert und mit dem Kinn stumm auf die leise röchelnde Kaffeemaschine gewiesen.

      Craig hatte nur den Kopf geschüttelt. Dann schlenderte er mit einem Handtuch über der Schulter den kurzen Weg zum Strand von Sanibel Island hinunter. Dort fiel er in einen lockeren Trab, den er, wenn es sein musste, stundenlang durchhalten konnte – auf Zeit, mit Gepäck. Unter den Kameraden seines Alters kannte er wenige, die noch ähnlich fit waren. Doch als ehemaligem Langstreckenläufer fiel ihm das auch nicht weiter schwer.

      Jetzt stand er am östlichsten Punkt der lang gestreckten Insel und atmete tief ein. Die Kühle der morgendlichen Luft trocknete allmählich den Schweiß auf seiner Haut. Er war eben noch rechtzeitig gekommen, um die Sonne dabei zu beobachten, wie sie sich über die langgestreckte Landfläche von Florida schob.

      Manchmal überlegte er, wie es gekommen wäre, hätte er damals das Angebot dieses Trainers angenommen. Der war in die Sportstunde an Craigs Schule gerauscht und hatte den Jungen anschließend zu sich herangewunken.

      Doch Craig hatte abgelehnt. Schon immer wollte er Soldat werden. Offizier, um genau zu sein. Weder seine Musik, die er so liebte, noch eine Karriere als Läufer schienen ihm mehr wert, als bei Gefahr sein Land zu schützen. Das ganze Drumherum lernte er erst später schätzen. Die schicken Uniformen. Den Zusammenhalt – und auch die Sauferei unter Kumpels, wenn sie einmal Ausgang hatten. Die Mädchen.

      Besonders die.

      Bevor er Sabrina getroffen hatte, war er auch kein Kostverächter gewesen. Eigentlich war er es bis heute nicht. Wenn Mädchen sich ihm an den Hals warfen, was sollte er denn tun? Sie beiseite treten mit der Kampftechnik, die er gerade lernte?

      Sich die Uniform vom Leib reißen und eine Strafe oder noch Schlimmeres riskieren, damit sie in ihm den Mann sahen und nicht nur den zukünftigen Offizier?

      Also hatte er zugegriffen. Mit vollen Händen. Vorlieben hatte er keine. Die Blonden waren ihm genauso lieb wie die Brünetten, die mit kühlen blauen Augen ebenso wie mit warmen braunen. Und damals war er auch noch keiner Ehe abgeneigt – es hatte sich eben bloß nichts ergeben. Lass dir Zeit, hatte sein Vater ihn gewarnt. Warte, bis du Second Lieutenant bist, dann kannst du dich entscheiden. Am besten warte noch ein wenig länger.

      Und dann hatte er eines Tages diese unglaubliche Brünette getroffen. Grüne Augen und die wohl längsten Beine aller Frauen von hier bis zur Westküste.

      “Sabrina”, hauchte sie in seinen Whiskey, als er sie fragte. Dann nahm sie einen Schluck. Dabei ließ sie sich Zeit. Sie versenkte ihre Zunge im Glas und verschaffte ihm allein durch diesen Anblick so viel Lust, dass er meinte, nie wieder aufstehen zu können, ohne zum Gespött all seiner zahlreich anwesenden Kameraden zu werden.

      Gleichzeitig war es ihm vollkommen egal. Ihm war klar, dass er sich für diese Frau mit jedem Einzelnen duelliert hätte, wenn es sein musste.

      Schon an der Stelle hätte er abbrechen sollen, soviel zumindest wusste er heute. Denn Duelle waren nicht nur altmodisch, sie waren auch verboten. Darum hätten sie seine noch junge Karriere bei der National Guard rascher beendet als ein Offizier brüllt, wenn er seinen Soldaten bei einem Fehler erwischt.

      Craig streckte sich und machte ein paar Liegestütze. Zwanzig, vierzig, sechzig.

      Hundert.

      Er spürte Sabrinas Gewicht auf seinem Körper, wie es sich anfühlte, als er endlich in sie eindrang, sie oben, er unten, wie es geklungen hatte, als sie schrie ...

      Noch heute machte es ihm etwas aus. Noch heute musste er sich, wenn er daran dachte, abwenden, wenn Leute in der Nähe waren. Also dachte er nicht dran.

      Hier jedoch war zu dieser Zeit kein Mensch. Und Sabrina war oft mit ihm hier gewesen.

      Seine Eltern erwähnten Sabrina irgendwann nicht mehr. Anfangs hatten sie noch nachgefragt, dann, als sie sein Gesicht gesehen hatten, hatten sie sich damit abgefunden, dass Craig nicht darüber reden wollte.

      Er wusste ja selber nicht, was schief gelaufen war.

      Hatte er sich an ihr letztlich doch die Finger verbrannt, so wie von seinem damaligen Kumpel Johnny prophezeit? War sie wirklich so, nahm ein Herz und schlitzte es auf, gerade wie ein Wissenschaftler einen Frosch seziert? Neugierig, durchaus wohlwollend – und dennoch zerstörerisch wie ein Tornado? Oder hatte er sie wirklich einfach nur gelangweilt, wie sie sagte?

      Er wusste nur eines: Dass er nie wieder eine Frau so sehr lieben konnte. Sie so sehr begehren würde. Mit jemandem so innig vereint sein würde. Dass er jegliche Bindung verabscheute, die versprach, in jene Richtung zu gehen.

      Fortan, er war da noch keine fünfundzwanzig, wurde er zum Einzelgänger. Zwar besuchte er nach wie vor Bars und Clubs. Doch er konnte nicht mehr so sportlich an die Sache herangehen wie früher. Sabrina hatte ihm das vermiest. Hilfreich war dabei, dass ihm im Lauf seiner raschen Karriere immer weniger Männer seines Ranges zum Ausgehen zur Verfügung standen. So hatte er sich zu einem Einzelgänger entwickelt.

      Dabei besaß er untadelige Manieren – und war durchaus nicht ungesellig. Zum Beispiel ging er gern ins Kino und ins Konzerthaus. Aber stets ohne weibliche Begleitung.

      Und immer, wenn er unterwegs eine Brünette sah mit Sabrinas Haaren und ihrer Figur, dann drehte er sich nach ihr um.

      Jetzt streckte er sich und lockerte seine Muskeln. Nach ein paar Rumpfbeugen ließ er sein Handtuch fallen, T-Shirt und Hose ebenfalls, und rannte der Sonne entgegen.
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      Helen hielt den Atem an. Gleichzeitig konnte sie den Blick nicht abwenden. Er zog sich aus! Und jetzt sah sie seine kräftige Gestalt im Gegenlicht in die Wellen rennen. Sein Muskelspiel, Beine, Arme, den starken Nacken – seinen Po.

      Sie hatte nicht gedacht, dass außer ihr noch jemand so früh unterwegs sein würde. Aber nun fiel ihr ein, dass Soldaten, und erst recht Offiziere, wohl immer etwas flinker waren als der Rest der Menschheit.

      Nach dem gestrigen Abend hatte sie gut geschlafen, war entspannt aufgewacht und hatte sich nur über die Uhrzeit gewundert. Fünf Uhr? Das war doch sonst nicht ihre Zeit!

      Dann war sie aus dem Bett gesprungen, hellwach und ausgeruht, und hatte sich einfach nur gefreut.

      Sie würde die Zeit nutzen. Zunächst für einen Morgenspaziergang. Es dämmerte, und sie ging einfach immer weiter, bis die Insel zu Ende war. Hier hatte sie sich neben einen der niedrigen Büsche an den Strand gesetzt und einfach das Meer betrachtet.

      Es roch so gut. Frisch und würzig – der Urlaub würde herrlich werden! Die aufgehende Sonne spendete schon etwas Wärme – bald würde sie Helens Haut liebkosen wie ein zärtlicher Liebhaber, der genau wusste, was sie brauchte.

      Und dann hatte sie die Bewegung neben sich gespürt. Ungefähr zwanzig Schritt weiter. Craig, wollte sie rufen, doch er hatte so ernst ausgesehen. Also wollte sie ihn nicht stören.

      Zuerst hatte er gewirkt wie jemand, der für ein verzwicktes Problem einfach keine Lösung findet. Später hatte er begonnen, Sport zu treiben. Und dann – Helen, ermahnte sie sich. Du bist eine erwachsene Frau. Reicht dir noch nicht, was du erlebt hast? Willst du dich, von dem Einen verschmäht, gleich dem Nächsten an den Hals werfen?

      Helen wartete, während Craig vor ihrer Nase herumschwamm. Er hatte sie immer noch nicht bemerkt. Vielmehr zog er eine Bahn nach der anderen und wirkte, als habe er nicht vor, in absehbarer Zeit damit aufzuhören.

      Sie überlegte, was für ein Gesicht er machen würde, wenn sie seine Sachen versteckte, und ärgerte sich sofort über den kindischen Gedanken. Dann überlegte sie, ob sie sich ausziehen und hinterherrennen sollte.

      Noch ein wenig später stand sie auf und wandte sich zum Gehen.

      “Helen!”

      Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. Seine Sachen klebten an seinem Körper, als habe er sich nicht einmal abgetrocknet.

      “Guten Morgen”, sagte sie unverbindlich.

      “Morgen, Helen. Gut geschlafen?”, fragte er.

      “Wie ein Murmeltier. Und hier draußen – es ist herrlich hier.”

      “Das ist es. Noch besser ist es allerdings, wenn man schwimmen geht.” Er warf ihr einen langen Blick zu.

      “Das glaube ich gern”, sagte sie unverbindlich, bevor sie lieber das Thema wechselte. “Gibt es irgendwelche Pläne für heute?”

      “Essen”, sagte er. “Danach etwas essen. Und später vielleicht noch essen, mal sehen. Mehr plant meine Familie im Allgemeinen nicht.”

      “Und du? Planst du etwas?”

      “Oh ja”, sagte er geheimnisvoll.

      Mittlerweile füllte sich der Strand. Die ersten Anwohner führten ihre Hunde aus, einige wenige Touristen waren früh genug aufgestanden, um keinen Strahl der um diese Zeit noch schwachen Sonne zu verpassen. Manche von ihnen hatten Decken und Picknickkörbe mitgebracht, andere ließen sich neben einer der Strandhütten nieder und zogen sich darin um.

      “Das wird mir hier zu voll”, sagte Craig. “Lass uns heimgehen. Meine Eltern schlafen gern lange, aber wir können schon frühstücken. Und danach hab ich was für dich. Eine Überraschung.”
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      Zwei Stunden später saß Helen in der Überraschung, vergurtet bis unters Kinn, und bemühte sich, nicht allzu ängstlich auszusehen.

      Die Cessna war geräumiger, als sie von außen aussah. Noch stand sie auf einem kleinen Flugplatz auf dem Festland, nicht weit von Sanibel Island entfernt. Doch in wenigen Minuten würde sie abheben.

      Beruhige dich, sagte sich Helen immer wieder. Er kann fliegen. Schließlich ist er bei der Air National Guard.

      Craig schaltete sich unterdessen einmal quer durch das Armaturenbrett und sagte etwas ins Mikro, was Helen für Kommunikation mit der Luftkontrolle hielt, bis sie merkte, dass sie gemeint war.

      “Helen?” Als sie ihn ansah, spiegelt sie sich in den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille.

      “Alles klar”, sagte sie.

      “Gut”, Craig schien zu lächeln. Er hob einen Daumen. “Bei mir auch. Wir haben Starterlaubnis. Los geht’s!”

      Der Krach war ganz erträglich, und Helen wurde auch nicht übel, als sie abhoben. Dennoch war es ganz anders als in einem großen Passagierflugzeug. Hier fiel der Boden nicht so plötzlich unter ihr weg. Vielmehr glitt er sanft in die Ferne, wo er hängen blieb, anstatt unter Wolken zu verschwinden. Viel angenehmer eigentlich. Hier saß sie auch vorn und hatte freie Sicht auf alles, worauf sie zusteuerten. In weiter Ferne erkannte sie Miami. Dann schaute sie nach hinten und erkannte gerade noch Kuba.

      Craig steuerte ins Landesinnere. Unter ihnen lag Florida, eine schmale Zunge aus Land zwischen dem Golf von Mexiko und dem Atlantik.

      Er hielt das Flugzeug vollkommen ruhig in dem Stück zwischen Himmel und Erde, das Helen mit einem Mal sehr dünn vorkam, sehr fragil – und doch groß genug, dass sie sich bei einem Fehler seinerseits zu Tode stürzen würden.

      “Alles ruhig heute”, sagte er, als lese er ihre Gedanken. “Siehst du diese Wolken da?” Er zeigte auf zarte, fast unsichtbare Schleier am blauen Himmel. “An denen erkennt man, wie das Wetter auf lange Sicht ist – schön in diesem Fall. Und solange es schön ist, haben wir einen ruhigen Flug.”

      “Und wenn nicht?” Helen konnte ein Zittern ihrer Stimme nicht vermeiden. Sie hoffte nur, dass es durch das Mikro genügend verzerrt würde, damit er es nicht bemerkte.

      “Bis wenn nicht dauert es noch ein bisschen. Dann sind wir schon lange wieder am Boden.”

      “Klar, du weißt so was.”

      Er nickte. “Zwar gibt es in der Gegend auch Unwetter. Aber das erkennt man, wenn man hier aufgewachsen ist. Und als Profi-Flieger sowieso.”

      Jetzt sollte sie ihn bewundernd ansehen, das wusste Helen. Also tat sie es, natürlich nur ihm zuliebe, und bemerkte erstaunt, wie glücklich es sie machte, ihn einfach nur stolz und zufrieden zu sehen.

      “Ich bin auch hier aufgewachsen”, erinnerte sie ihn kess. “Dieselbe Gegend. Nur nicht auf eurer schicken Insel.”

      Er lachte gutmütig. “Was hast du gegen unsere Insel? Gefällt sie dir nicht?”

      “Oh, sehr sogar”, gab Helen ehrlich zu. “Kein Wunder, dass sie im Sommer von Touristen überrannt wird.”

      “Deshalb wollte ich auch unbedingt in der Vorsaison Urlaub.”

      “Aber dein Geburtstag -”

      “Mein Geburtstag wiederholt sich jedes Jahr”, sagte er gelassen. “Ich wüsste nicht, warum der Vierzigste etwas Besonderes sein sollte. Schließlich habe ich nichts dazu beigetragen.” Ein gleichgültiges Lächeln trat auf seine Lippen, bevor er sich am Armaturenbrett zu schaffen machte.

      Sibyl hatte ausführlich von dem geplanten Fest erzählt. Ebenso wie Steven, Michelle, später auch Frank, und die beiden Kinder. Es würde riesig werden. Alle hielten es für den Höhepunkt des Monats und freuten sich wahnsinnig darauf. Nur Craig schien es vollkommen egal.

      “Du kannst feiern, was du erreicht hast, Craig”, sagte Helen vorsichtig.

      “Kann ich auch so”, erwiderte er. “Dazu brauche ich keinen Anlass.”

      “So? Wie feierst du denn? Mit einsamen Spaziergängen und Körperertüchtigung am Strand?”

      Helen biss sich auf die Lippen, doch es war zu spät. Craig wandte ihr den Kopf zu. Aber er sagte nichts. Durch das dunkle Glas seiner Brille konnte sie seinen Ausdruck nicht wirklich erkennen. Schließlich wandte er den Kopf wieder nach vorn.

      “Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, meine Mutter säße neben mir”, frotzelte er.

      “Das nehme ich als Kompliment”, versetzte Helen. “Du hast eine tolle Mutter, wenn du mich fragst. Charmant, witzig, fürsorglich ...”

      “Sicher ist sie toll”, bestätigte er. “Und ich liebe sie sehr. Aber manchmal – meint sie es einfach zu gut.”

      “Nun”, sagte Helen. “Du kannst auch sehr charmant sein.”

      “Apfel und Stamm und so weiter.”

      Helen konnte es nicht hören, doch sie ahnte, dass er beim Sprechen grinste.

      “Wie sind deine Eltern so?”, fragte Craig jetzt.

      “Extrem OK”, sagte Helen. “Sie nerven nicht.”

      “Wo wohnen sie?”, fragte Craig.

      “Big Springs”, sagte sie.

      Craig macht eine blitzschnelle Handbewegung, und urplötzlich kippte die Cessna zur Seite. Helen schrie auf, Craig aber lachte.

      “Keine Angst”, rief er ihr zu. “Wir machen nur einen Abstecher.”

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Teil II

          

        

      

    

    
      Wie klein die Farm von oben aussah. Als Kind hatte Helen immer gedacht, das Land ihrer Eltern sei so groß, dass es mindestens von einem Ende der Welt zum anderen reiche. Später revidierte sie diese Ansicht. Doch immer noch erschien ihr die Farm weitläufig, sodass es ihr als junge Erwachsene schwergefallen war, sich mit dem Leben in Städten anzufreunden. Zu eng, zu wenig Platz. Zu viele Leute. Ihr Job aber ließ ihr keine andere Wahl, und so gewöhnte sie sich daran. Doch wann immer sie Urlaub zu Hause machte, hatte sie das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können.

      Von hier oben sah man allerdings nicht viel mehr als ein paar schmale, zerfurchte Felder. Sowohl ihr Wohnhaus wie auch der große Schuppen für die Maschinen wirkten wie Streichholzschachteln.

      “Runter?”, fragte Craig. “Ich könnte da drüben landen.” Er wies auf den kleinen Privatflugplatz weiter weg. Helen kannte ihn sogar. Die Bensons, Farmer der Gegend, hatte ihn vor Jahren bauen und dann verfallen lassen. Es war nicht viel mehr als ein grasüberwucherter Acker mit einer sehr, sehr kurzen Landebahn.

      Helen schüttelte den Kopf.

      “Besser nicht. Außerdem erwarten sie mich nicht vor Ende des Monats.”

      “Doch Nervensägen?”, fragte er. Seine Stimme klang durch den Fluglärm hindurch sehr sanft.

      “Nicht direkt. Naja, ein bisschen schon. Sie werden eine Menge wissen wollen. Die Sache mit Bill. Der Job. Die Wohnung. Was ich jetzt mache.”

      “Du kneifst? Helen Jones, ich bin tief enttäuscht.”

      “Vielleicht hast du recht, Craig. Ich kneife. Das ist wohl auch der Grund, warum ich hier bin. Aber nicht, weil Ma und Pa mir den Kopf abreißen.”

      “Sondern?”

      “Weil ich mir dann Dinge eingestehen müsste ...” Craig wartete, bis Helen ergänzte: “Dinge, die ich schlicht und einfach vermasselt habe.”

      Craig fragte nicht nach. So schauten sie auf die Landschaft weiter unten, schon lange urbar gemacht, mit einem verschlungenen Straßennetz, auf dem winzige Autos herumkurvten.

      Schließlich wendete der Offizier die Cessna in einer großen, sanften Kurve, um nach Hause zurückzukehren. Aha, dachte Helen, so geht’s also auch.
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      “Uhhh!” Kreischend vor Vergnügen rannte Isabel um den kleinen Swimmingpool, während Jordan sie mit dem Wasserschlauch bespritzte.

      Michelle fuhr auf. “Nicht so laut, junge Dame, wir haben Gäste. Benehmt euch, sonst gibt es Stubenarrest.”

      Jordans Reaktion war deutlich. Der Vierzehnjährige presste den Mund zusammen, bevor er den Strahl direkt auf Michelle richtete.

      “Mein Kleid!” Entsetzt sah Michelle an sich herab. Die triefenden Fetzen hatten kaum noch Ähnlichkeit mit dem, was sie heute Abend Stevens Familie hatte vorführen wollen: aktuelle Chanelkollektion, vor wenigen Tagen erst gekauft.

      “Ist doch bloß Wasser, Schatz”, sagte Steven gemütlich. Gelassen bewegte er sich ein paar Schritte zur Seite und drehte seinem Sohn das Wasser ab. Ohne das Bier wegzustellen, das er in der Hand hielt. Es war, wenn sie richtig gezählt hatte, das dritte.

      Als er um ihre Hand angehalten hatte, war sie sicher gewesen, das große Los gezogen zu haben. Zwar war er nur Besitzer einer kleinen Autowerkstatt, kam aber aus einer stinkreichen Familie. Der erste Besuch im Haus seiner Eltern überzeugte Michelle davon, dass es sich lohnte, sich um den fünfzehn Jahre älteren Mann zu bemühen. Und in Situationen wie dieser, durchaus nicht selten, sagte sie wie ein Mantra die Markennamen der Kleidung auf, die er ihr ohne jede Diskussion kaufte. Chanel, Dior, Versace. Und von vorn. Nur fiel Chanel diesmal ja wohl flach.

      Steven stellte sich immer auf die Seite der Kids. Beide hatten einen Schlag weg, wie er das nannte, seit ihre richtige Mutter sich nach Colorado abgesetzt und seither nur noch gemeldet hatte, wenn es um die Scheidung ging. Um so weniger verstand Michelle, warum sich nicht alle einfach mit der Situation abfanden.

      Besonders Jordan machte keinen Hehl daraus, dass er seine junge Stiefmutter nicht mochte. Seine Schwester war zurückhaltender – vielleicht aber auch einfach nur besser erzogen.

      “Dior”, murmelte Michelle auf dem Weg ins Haus. “Versace.”

      “Gesundheit”, sagte Craig, während er ihr die Tür aufhielt.

      Noch so ein Typ. Aus dem wurde sie auch nicht schlau, ebenso wenig wie aus seiner Freundin. Attraktiv war er ja. Und ein echter Gentleman, wie man das von einem Offizier erwarten konnte.

      Michelle ging in ihr Schlafzimmer und riss sich das nasse Kleid vom Leib. Dann stand sie in Unterwäsche vor ihrem Riesenschrank und schob ratlos einen Kleiderbügel nach dem anderen zur Seite.

      Craig wäre ein Mann nach ihrem Geschmack. Leider hatte sie nun den lieben Steven am Hals, den sie vor nicht einmal einem halben Jahr kennengelernt hatte, als ihr klappriger Ford bei einem Trip an die Küste gestreikt und jemand sie zu seiner Werkstatt geschleppt hatte.

      “Yves Saint Laurent, Mugler ...”

      Sie entschied sich für ein fransenbesetztes Etwas von Gucci, das auch noch nicht lange in ihrem Schrank hing und das bisher niemand gesehen hatte. Also niemand außer dem lieben Steven.

      Dabei dachte sie über Craig und Helen nach.

      Wie die beiden sich wohl gefunden hatten? Hatten sie überhaupt? Bisher hatten sie nicht so gewirkt. Gestern Abend jedenfalls hatten die beiden sich ein paar Mal in Widersprüche verwickelt. Jeder Trottel spürte doch, da stimmte etwas nicht. Außerdem hatte Michelle noch nicht einmal gesehen, dass die beiden sich küssten – wie das bei frisch Verliebten ja wohl üblich war. Steven zumindest konnte immer noch nicht seine behaarten Pfoten von ihr lassen.

      Während sie vor dem Riesenspiegel posierte und hier und da etwas zurechtzupfte, überlegte sie. Wenn Craig seine Familie für dumm verkaufte, war das eine Sache. Wenn er aber sie, Michelle, ebenso zum Narren halten wollte, war das was ganz anderes. Sie würde schon herausfinden, was da lief.

      Ein Abstecher ins Bad ließ sie schaudern. Ihr Make-up hatte so gelitten, dass sie es entfernen musste. Dann trug sie sorgfältig Grundierung, Rouge, Lidschatten und Eyeliner auf, wählte einen tiefroten Lippenstift, passend zur Farbe ihres Kleides und betrachtete sich zufrieden.

      Helen konnte mit ihr nicht mithalten, soviel war klar.

      Die Blondine mochte hübsch sein, aber ihre Jeans und ihre T-Shirts wirkten wie aus der Altkleidersammlung. Auch ihr Gesicht schien immer etwas nachlässig geschminkt. War sie so von sich überzeugt, dass sie meinte, sie brauche das nicht? In ihrem Alter?

      Michelle gab ein trockenes Lachen von sich. Sie fühlte sich wieder besser. Beschwingt hüpfte sie über den Flur, schaute draußen kurz in die Runde, ob irgendwo Nachschub fehlte, schnappte sich eines der langstieligen Cocktailgläser und ließ sich dann entspannt am Pool nieder.

      Der Abend war noch jung. Bestimmt würde sich eine Gelegenheit ergeben, Helen Jones beiseite zu nehmen und mehr herauszufinden.
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      “Noch einen? Dein Glas ist leer.”

      Als Stevens junge Frau plötzlich vor ihr stand und ihr einen Drink hinhielt, staunte Helen. Allerdings eher darüber, dass Michelle sie so herzlich anlächelte, als wären sie alte Freundinnen und hätten sich lange nicht gesehen. Weniger über den Drink, denn das war schließlich ihre Aufgabe als Gastgeberin. Helens Glas war schon seit über einer Stunde leer. Sie war nur zu bequem gewesen, aufzustehen. Stattdessen saß sie hier, abseits von den anderen, und genoss den Blick aufs Meer. Sie hatte Craig gebeten, sich für den Fall lästiger Fragen eine clevere Ausrede einfallen zu lassen, was er sofort zugesagt hatte. Dann war sie allein durch den Garten gewandert, überrascht und entzückt, bis sie hier gelandet war.

      Stevens kleines Haus lag auf dem Festland an einer viel befahrenen Straße. Erst die Aussicht zur anderen Seite hin ließ Helen verstehen, wie man sich dennoch hier wohlfühlen konnte. Durch die dichte Bepflanzung des Gartens war von der Straße nichts zu hören, alles wirkte urwüchsig und gemütlich, wenn auch etwas schlicht. Auch das Lachen der Erwachsenen drang nur gedämpft herüber. Steven hatte den idealen Ort zum Abschalten geschaffen.

      Michelle stand immer noch lächelnd da und versperrte die Sicht aufs Meer. Mit ihrem platinblonden Haar und der vielen Schminke wirkte sie kaum wie eine Erwachsene. Eher wie ein vorlautes Gör aus der Unterschicht, das Mama in ein absolut unpassendes Kleid gesteckt hat.

      Innerlich seufzend wies Helen schließlich auf einen freien Stuhl neben sich. Lässig ließ sich die junge Hausherrin dort nieder, dann hielt sie ihr Cocktailglas hoch.

      “Cheers!”

      Sie tranken einen Schluck, und sofort danach trat ein, was Helen befürchtet hatte. Michelle plapperte los. Es war fast wie das Geräusch vom Fernseher, wenn man bügelte oder Geschirr in die Spülmaschine räumte.

      Helen dachte an ihre Wohnung in Orange und spürte, wie die Trauer sie überwältigte. Zum Glück brauchte Michelle nicht viel Aufmerksamkeit, es reichte, wenn Helen ab und an Floskeln einstreute: “Ach ja?” Gut funktionierte auch: “Das kann ich gut verstehen”.

      “Helen?” Michelle hatte sich ihr zugewandt und musterte sie nun aus ihren Raubvogelaugen. “Ist alles in Ordnung?”

      Helen atmete tief durch. “Natürlich”, sagte sie mit fester Stimme. “Es ist wundervoll hier. Du musst sehr glücklich sein.”

      “Wir haben ein schönes Zuhause”, sagte Michelle. Ihre Stimme klang bei Weitem nicht so begeistert, wie Helen erwartet hatte. “Die Kids sind – in einem schwierigen Alter. Aber sonst – alles bestens.”

      Helen überlegte lange, bevor sie sagte:

      “Kommst du zurecht mit deiner neuen Rolle? In deinem Alter wollte ich nur ausgehen und das Leben genießen.”

      “So alt bist du doch gar nicht”, sagte Michelle zuckersüß. “Anfang dreißig?”

      Helen lächelte, während sie versetzte: “Freut mich, wenn ich jünger aussehe. Man ist ja immer so jung, wie man sich fühlt, nicht wahr?” Sie verkniff sich eine Anspielung auf den wesentlich älteren Steven.

      Als habe die junge Hausherrin ihre Gedanken gelesen, erwiderte sie: “Und Craig wird vierzig. Ihr passt gut zusammen.”

      Wurde Michelle gerade frech? Helen spürte, wie sie sich innerlich anspannte.

      “Das findet er wohl auch”, sagte sie nur.

      “Du denn nicht?”, kam es prompt zurück. “Ich dachte, ihr wollt heiraten?”

      “Das war ein Scherz, Michelle”, sagte Helen müde.

      Mit einem Mal bekam sie doch Zweifel an der Sache. Die Verstellung. Die Vorsicht. Ständig auf der Hut sein, was man sagte. All die Leute dieser so sympathischen Familie zu belügen. Selbst wenn es sich um Michelle handelte.

      Dabei waren doch gerade mal zwei Tage vergangen. Und sie hatte noch fast einen ganzen Monat vor sich.

      Doch Michelle war wohl die am wenigsten geeignete Person, der sie sich anvertrauen konnte. Sie hatte etwas an sich, das Helen abschreckte, selbst wenn sie so lieb tat wie jetzt.

      “Mit der Liebe macht man keine Scherze”, sagte sie mit sanfter Stimme. Ihre Augen aber glänzten neugierig.

      “Das ist mir bekannt”, sagte Helen. “Glaub mir, das ist mir nur zu gut bekannt.”

      “Klingt nicht gut. Du musst darüber reden, dann wird es leichter.”

      Helen schüttelte den Kopf und versuchte es mit einem weiteren Scherz. “Vielleicht mal auf einer bequemen Couch, beim Psychiater oder so. Wenn ich mir jemals einen leisten kann.”

      Sofort tat Michelle verwundert: “Das bezahlt dir Craig doch sicher gern?”

      “Aber ich schätze meine finanzielle Unabhängigkeit”, gab Helen zurück. “Immerhin war ich Chefsekretärin.”

      “War?” Michelles Augen funkelten jetzt nicht mehr – sie brannten vor Neugierde. “Ich denke, du bist auf Urlaub?”

      “Bin ich auch”, sagte Helen hastig. “Ich meine, ich war so lange Chefsekretärin, dass ich es gewohnt bin, für mich selbst einzustehen.” Es klang wenig überzeugend. Deshalb spann sie den Faden weiter: “Damit ist es natürlich vorbei, wenn ich Craig heirate.”

      Michelle schien das zu schlucken. “Und du warst vorher noch nie verheiratet?”, fragte sie.

      “Nein”, sagte Helen knapp.

      “Warum nicht? Nie den Richtigen gefunden?”

      Dieses Mädchen hatte ein Händchen dafür, in Wunden zu bohren.

      “Nie”, antwortete Helen. Dann schaute sie demonstrativ aufs Meer. Jede andere hätte das Gleiche getan oder rasch das Thema gewechselt. Nicht so Michelle.

      “Nicht gefunden, oder nicht gesucht?”, fragte sie unbarmherzig.

      “Ich möchte nicht darüber reden, Michelle”, wehrte Helen ab.

      “OK”, sagte Michelle gleichmütig. “Dann erzähl mir doch einfach, wie ihr euch kennengelernt habt, du und Craig. Liebe auf den ersten Blick, vermute ich?”

      Helen erinnerte sich an das Gespräch mit Craig im Garten. “Es war in einer Bar”, sagte sie vage.

      Zum Glück gab Michelle sich damit zufrieden.

      “Bei mir wäre das jedenfalls Liebe auf den ersten Blick – bei einem Mann wie ihm”, gab sie freimütig zu. “Vermögend, Offizier, also abgesichert, dazu noch gut aussehend – was will man mehr?”

      Die Reihenfolge fand Helen interessant. Laut sagte sie: “Nicht unbedingt die Dinge, auf die es ankommt, finde ich.”

      “Worauf kommt es denn an?”, fragte Michelle unschuldig. “Auf die inneren Werte?” Sie kicherte.

      “Du sagst es”, versetzte Helen.

      “Und welche wären das bei Craig?”

      “Er ist -” Helen überlegte. Eigentlich war es nicht schwer. “Er ist innerlich stark. Und zielstrebig, sonst hätte er es wohl kaum so weit gebracht. Außerdem witzig, oder zumindest kann er es sein, wenn er will. Ehrlich und respektvoll anderen gegenüber, egal, woher sie stammen.”

      “Wow”, sagte Michelle. “Toller Mann.” Es klang irgendwie ironisch.

      “Das ist er”, sagte Helen vollkommen ernst. Doch dann spürte sie, wie es sie heiß überlief, als ihr klar wurde, wie sie soeben von Craig geschwärmt hatte.

      Sie war die Scheinverlobte des Mannes, der all das darstellte, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte.
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      Das Haus der O’Haras lag in tiefer Ruhe. Der Mond schien ins Zimmer, genau auf ihr Kopfkissen, und Helen redete sich ein, er sei schuld daran, dass sie nicht schlafen konnte.

      Das Zimmer war klein, doch gemütlich. Es sei Stevens altes, hatte Sibyl ihr gesagt. Doch von dem behäbigen Steven war keine Spur mehr geblieben. Vielmehr wirkte es mit seinen frischen Pastellfarben und der passenden Bettwäsche wie eine bessere Version dessen, was Helen sich in ihrem Zuhause in Orange eingerichtet hatte. An der Wand hing sogar die gleiche Van-Gogh-Kopie. Als passe zu dieser Art der Einrichtung nichts anderes.

      Seufzend erhob sie sich und trat ans Fenster. Es war so schön hier. So friedlich. Warum fand sie keine Ruhe?

      Unschlüssig schaute sie zum Fernseher. Sie dachte an all die Abende, an denen sie auf Bill gewartet hatte. Sie war irgendwann auf der Couch eingeschlafen, von ihm liebevoll geweckt worden – und nie misstrauisch gewesen.

      Jetzt griff sie nach ihrem Smartphone, das sie nach der Ankunft auf die Kommode gelegt und seither nicht mehr angerührt hatte.

      28 ungelesene Nachrichten. Nur zwei davon hatte ihre Kollegin und Freundin Meg geschickt. “Wo steckst du?”, schrieb sie. Und, am selben Tag wenig später: “Mr. Monroe dreht durch!”

      Das geschieht Mr. Monroe recht, dachte Helen. Und er kann SMS schicken, so viele er will. Ich werde sie nicht lesen.

      Natürlich tat sie es doch.

      Es war interessant, wie der Tonfall sich veränderte. Aus der leichten Irritation am Tag ihres Verschwindens wurde schon bald unverhüllte Wut. Er drohte, sie zu entlassen. Abends schien er in ihrem Apartment gewesen zu sein. Dann kam nur noch ein Fragezeichen, das war heute so gegen Mittag gewesen. Seitdem Funkstille.

      So schnell gab er sie auf? Helen versuchte, das Gefühl der Enttäuschung zu ignorieren. Es gelang ihr nicht.

      Dann drückte sie auf Kurzwahl “M”.

      “Ja?”, meldete sich am anderen Ende eine verschlafene Stimme.

      “Meg? Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe ...”

      “Helen! Herrgott, hast du eine Ahnung, was hier los ist?”

      “Ungefähr”, sagte Helen zufrieden. “Aber du kannst es mir gern trotzdem erzählen.”

      “Gleich”, versprach Meg. “Aber erst bist du dran. Wo zum Teufel steckst du bloß? Ich hab deine Mutter angerufen, die hielt sich aber bedeckt ...”

      “Kleiner Spontanurlaub”, sagte Helen. “Ich bin auf Sanibel Island.”

      Meg kreischte los. “Spontanurlaub? Im Süden? Sag mal, geht’s noch, Helen Jones? Mr Monroe tobt durch die Firma wie ein Wirbelsturm. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er hat auch schon eine Neue eingestellt, und weißt du was – sie sieht fast so aus wie du!”

      “Davon gehe ich aus, Meg”, sagte Helen kalt. “Und – ist sie gut?”

      Meg kicherte. Hätte Helen ihre Freundin nicht besser gekannt, sie hätte sie glatt für boshaft gehalten. So hielt sie sie nur für solidarisch, und die nächsten Worte bestätigten ihre Ansicht: “Oh ja. Sehr gut sogar. Zumindest in der Waagerechten, wie wir alle vermuten. In der Senkrechten allerdings macht sie so viele Fehler, dass wir schon Wetten abgeschlossen haben, wann Monroe sie rauswirft. Ich gebe ihr ungefähr drei Tage. Heute war Tag eins.”

      Helen wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte. Zwar hatte sie nur Meg Genaueres von ihrem Verhältnis zu Bill erzählt, doch was in der Firma an Gerüchten die Runde gemacht hatte, konnte sie nur ahnen. Hatte man über sie genauso gespottet? Vermutlich. Sie spürte, wie kalte Wut sie packte.

      “Hätte ich gewusst, was er für ein mieser Typ ist, ich wäre schon lange weg gewesen”, sagte sie. “Ich hab mich so um den Finger wickeln lassen, es ist schon fast peinlich.”

      “Shit happens”, sagte Meg tröstend. “Hak ihn ab. Das ist es doch, was dahinter steckt, nicht wahr? Eine Flucht. Er hat irgendwas mit dir angestellt, was man mit einer Helen Jones besser nicht anstellt.”

      “Er hat mich betrogen, Meg”, flüsterte Helen. “Ich habe es dir nie erzählt, es war mir zu unangenehm – und ich hoffte ja auch, dass er -”

      “Was?” Meg wartete. Doch Helen wusste es auf einmal selbst nicht mehr. “Keine Ahnung ... Ich war vermutlich einfach blöd, auf so jemanden hereinzufallen.”

      “Du bist nicht blöd, Helen”, widersprach Meg kategorisch. “Im Gegenteil. Du bist eine der cleversten Frauen, die mir je über den Weg gelaufen ist. Das passiert uns doch allen mal. OK, mir vielleicht nicht”, sie prustete los. “Zumindest nicht mit Monroe. Dazu müsste ich wohl erst zum Schönheitschirurgen. Aber du – vergiss ihn und such dir bald was Neues.”

      “Hab ich schon”, fuhr es Helen heraus.

      “Du hast schon eine neue Stelle?”, staunte Meg. “Du bist echt unglaublich, Helen. Wie hast du denn das schon wieder geschafft?”

      “Äh”, stotterte Helen. “Es ist eigentlich keine Stelle. Naja, irgendwie schon, aber ohne Bezahlung. Zumindest nicht mit einem klassischen Gehalt.” Sie brach ab, bevor sie noch wirrer wurde.

      Prompt fragte Meg: “Könntest du das mal ein bisschen näher erläutern, bitte? Ich komme nämlich nicht ganz mit.”

      Aber Helen zögerte. Wie sollte sie auch erklären, was hier gerade ablief? Worauf sie sich eingelassen hatte? Je mehr Zeit verstrich, desto weniger verstand sie es ja selbst. Deshalb beschränkte sie sich auf das Wesentliche: “Eigentlich ist es nicht schwierig. Ich habe einen alten Schulfreund wieder getroffen. Und mit dem mache ich nun Urlaub. Seine Familie hat hier ihren Wohnsitz.”

      “Wohnsitz”, wiederholte Meg. Es klang ironisch. “Auf Sanibel Island? Wow. Na, egal – sieht er gut aus?”

      “Und wie”, sagte Helen lächelnd. “Wenn ich ein Foto machen kann, schicke ich es dir.”

      “Fakten auf den Tisch.” Megs Stimme wurde sehr offiziell. “Größe, Haarfarbe, Augenfarbe? Beruf, Benehmen, besondere Kennzeichen?”

      Helen grinste. Und dann erzählt sie.

      Zehn Minuten später unterbrach Meg sie vorsichtig. “Also – ein Traummann? Zumindest klingst du so.”

      “Wie klinge ich denn?”

      “Irgendwie – sehr begeistert ...”, sagte Meg. “Ich meine, das ist ja schön, aber hast du keine
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